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The Times They Are A-Changin’
WRITTEN BY: BOB DYLAN 1964

Come gather ’round people
Wherever you roam
And admit that the waters
Around you have grown
And accept it that soon
You’ll be drenched to the bone
If your time to you is worth savin’
Then you better start swimmin’ or you’ll sink like a stone
For the times they are a-changin’
….
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Mutwilliger Abriss eines Schutzobjekts; Villa Tschudy Sissach, Gründonnerstag 2022
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Für eine Baukultur der Zukunft oder

Alles ist Umbau*

'Der Umbau ist nicht etwa dem Neubau durch Kompromisse unterlegen, sondern die Elemente des 
Altbaus gehen mit seinen Veränderungen und den neugeschaffenen Elementen eine neue Einheit 

ein, die ein vollgültiges Werk darstellt.’

Der Umbau, Hermann Czech, aus; Zur Abwechslung, ausgewählte Schriften zur Architektur, Wien 1989
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Baukultur des Bestehenden
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Bauinventar Pratteln
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Hugo Suter «Malerei (Italien)», 2002, Vorderseite. (Bild: Sammlung Kunstzeughaus Rapperswil)
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Hugo Suter «Malerei (Italien)», 2002, Rückseite. (Bild: Sammlung Kunstzeughaus Rapperswil)
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Studierendenwohnen Rennbahnklinik, Materialisierung
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Pflegeheim Dominikushaus Riehen 1968,  Schachenmann und Berger 

Umnutzung in Wohnungen,  Salathé Architekten Basel 2022-2025 
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Mehrfamilienhaus Oberwilerstrassae
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Architektur: Salathé Architekten Basel; Silvia Jenni (PL), Fabian Früh, Jakob Schneider
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Mehrfamilienhaus Oberwilerstrassae 1962,  Schachenmann und Berger 
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Mehrfamilienhaus Oberwilerstrassae 1962,  Schachenmann und Berger 
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Regelgeschoss Mehrfamilienhaus Zoo Basel



ENERGIEAPÉRO BEIDER BASEL 2023

SALATHÉ ARCHITEKTEN BASEL

Mehrfamilienhaus Oberwilerstrasse; Zoo Basel
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Fassadenansicht West, Standard PV-Paneele 1655 x 1007 mm
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Fensterdetail und Eckausbildung im Modell
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Fassadenausschnitte West und Süd Mehrfamilienhaus Zoo Basel
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Fassadenansicht Süd Mehrfamilienhaus Zoo Basel
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Abschätzung Treibhausgase im Betrieb

71’000 kWh produziert die PV Anlage (100%) 
43’730 kWh verbrauchen die betrachteten Wohnungen (62%) 
  
dies ergibt pro Jahr 27’270 kWh/a überschüssig produzierte Energie (38%) 
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VORHER/NACHHER
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Verwaltungsbau Zoo Basel
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Perspektive Nordwest, Betriebsgebäude, Wohnhaus und Verwaltungsbau Zoo Basel
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Querschnitt Werkstätten und Verwaltungsbau Zoo Basel
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Fassade Ost und Decken-Konstruktion Verwaltungsbau Zoo Basel
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2. Obergeschoss (1. Geshoss Aufstockung) Verwaltungsbau Zoo Basel
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Ansicht aus dem zoologischen Garten, Verwaltungsbau Zoo Basel
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Strassenfassade mit Mehrfamilienhaus, Betriebsgebäude und Verwaltungsbau Zoo Basel
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Eingriff im Bestand Verwaltungsbau Zoo Basel
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Je mehr russische Soldaten wir töten,
desto mehr werden in die Schlacht geworfen
Kriegstagebuch aus Charkiw. Von Sergei Gerasimow

Es kommt mir jetzt etwas komisch vor,
aber vor 250 Tagen habe ich mir echt
Sorgen über das Coronavirus, seine
Mutationen, die damit verbundenen
Grafiken sowie die lokalen und globa-
len Statistiken gemacht. Mittlerweile ist
mir das alles völlig egal. Lena und ich
hätten unsere Booster-Impfungen be-
kommen sollen, ich weiss nicht, wann
genau, wahrscheinlich vor einem oder
zwei Monaten, doch da waren wir zu
beschäftigt. Und im August hatten wir
beide wahrscheinlich Covid oder etwas,
das sich stark wie Covid anfühlte, aber
wir wollten lieber nicht wissen, was es
genau war. Wir haben uns davon erholt
und die Sache sofort verdrängt.

Heute habe ich mir mit einer ge-
wissen Traurigkeit, als ob ich einen
Ort aufsuchen würde, den ich vor vie-
len Jahren verlassen habe, erneut die
Coronavirus-Statistiken angesehen und
bemerkt, dass bei uns der Höhepunkt
der Pandemie im Februar war und wir
danach zwei kleinere Wellen im März
und im Juli hatten. Besonders depri-
mierend waren die Google-Statistiken
über die Zahl der Corona-Fälle und
Corona-Toten in der Region Charkiw:

Der beängstigende Höhepunkt des Aus-
bruchs war Ende Februar, aber dann,
seit dem Kriegsbeginn am 24. Februar –
einfach nichts. Seither ist niemand mehr
an Covid erkrankt und niemand mehr
daran gestorben.

Wichtiger als die Gesundheit
Das alles bedeutet natürlich, dass sich
einfach niemand mehr darum küm-
merte, Statistiken über Covid zu füh-
ren. Es bedeutet, dass nicht nur Lena
und ich das Virus vergessen haben,
sondern dass auch alle anderen in der
Ukraine weit wichtigere Dinge zu tun
hatten, als auf ihre eigene Gesundheit
oder die Gesundheit ihrer Nächsten
zu achten.

Ich erinnere mich, dass die Gra-
fik der Corona-Todesfälle pro Tag ein
Muster aufwies: Die meisten Leute
starben aus irgendeinem Grund vor-
zugsweise in der Mitte und in der zwei-
ten Hälfte der Woche, aber auf wun-
dersame Weise wurde am Samstag und
am Sonntag nicht gestorben. Jetzt be-
obachte ich ein anderes Diagramm der
täglichen Todesfälle. Diese Grafik ist

ebenfalls seltsam regelmässig, wenn
auch nicht gleich regelmässig, und sie
zeigt, wie viele Russen pro Tag in der
Ukraine getötet wurden. Und dieser
Graph zeigt nach oben. Was aber ist
mit unseren Verlusten in diesem Krieg?
Man teilt uns mit, es handle sich um
ein Staatsgeheimnis.

Es wäre doch eigentlich natürlich,
sich glücklich zu schätzen, dass jeden
Tag mehr und mehr «Orks» sterben, ich
aber bin keineswegs geneigt, mich dar-
über zu freuen.

Drei Gründe, alle zu beklagen
Erstens ist die populäre Ansicht falsch,
dass, je mehr Russen sterben, sie desto
eher den Krieg aus Selbsterhaltungs-
trieb beenden werden. Im Gegenteil, je
mehr Russen wir töten, desto mehr neue
Russen werden in die Schlacht geworfen
werden. Vor kurzem hat der russische
Verteidigungsminister behauptet, dass
Russland bis zu 25 Millionen Mann ein-
berufen könne, wenn es denn nötig sei.

Zweitens (und dieser Punkt besteht
hier aus sehr vielen Punkten) ist es eine
Tatsache, dass 950 getötete Russen nicht

einfach nur Statistik sind, sondern 950
einzigartige Lebewesen, die von glü-
hendem Metall getroffen wurden und
irgendwann, womöglich blass und zart,
ihren letzten Atemzug taten.

Sie werden niemals wieder geboren
werden. Jeder von ihnen, selbst der
dümmste und aggressivste «Ork», trug
eine Welt voller Erinnerungen, Ge-
danken und Träume in sich. Millionen
von Hoffnungen und Enttäuschungen.
Über die Maschas, Swetas oder Alen-
kas, die sie in der sechsten Klasse erst-
mals geküsst hatten. Und da waren die
besorgten Augen ihrer Mütter. Da war
der erste Schritt ihres Kindes, sein ers-
tes Wort, sein erstes Lächeln.

Der einzige Grund, warum die Rus-
sen getötet werden sollten, ist, dass sie
uns töten werden, wenn wir das nicht
zu verhindern wissen. Ja, das ist natür-
lich ein Grund, der schwerer wiegt als
alles andere.Aber sich über ihren Tod zu
freuen, ist schlimmer, als zu lachen und
zu tanzen, wenn ein Mörder auf dem
elektrischen Stuhl zappelt.

Und drittens: Ein Grund, warum
jeden Tag so viele Russen umkommen,
besteht darin, dass sie ihre Angriffe ver-

stärkt haben. Nicht nur ist die ukraini-
sche Gegenoffensive ins Stocken gera-
ten, auch eine neue russische Gegen-
offensive wird wahrscheinlich bald
schon beginnen.

Ich kann bereits die ersten Anzei-
chen dafür erkennen. Die roten Pfeile
haben wieder begonnen, über die Karte
zu kriechen. Die Russen sind sehr lang-
sam, legen nur einige hundert Meter pro
Tag zurück, und bei diesem Tempo wer-
den sie ewig brauchen, um weite Land-
striche zurückzuerobern, aber die Be-
richte von der Front haben sich im Ton
geändert. Statt «Wir haben diese oder
jene Städte und Dörfer eingenommen»
lesen wir über Angriffe auf unsere
Städte und unsere Dörfer.

620 Russen wurden am 31. Oktober
getötet, das sind viel weniger als tags
zuvor. Aber das bedeutet nicht, dass die
Angriffe nachgelassen haben. Es bedeu-
tet, dass die Zahl der in den Kämpfen
Gefallenen eine fast ebenso signifikante
Regelmässigkeit aufweist wie die Zahl
der hierzulande mit Corona Infizierten.

Dritter Teil, Folge 43. – Aus dem Englischen
von Andreas Breitenstein.

Solartechnik stört
Die Dächer und Fassaden unserer Städte könnten reichlich Strom produzieren. Die Schweizer Architekten müssten es nur wollen

AXEL SIMON

Das höchste Haus der Schweiz? Dieser
Superlativ hat seinen Glanz längst ver-
loren, darum feiert Roche seinen neuen
Firmensitz als eines der «weltweit nach-
haltigsten und energieeffizientesten
Bürohochhäuser». Ob ein über 200
Meter hoher Bau überhaupt das Prä-
dikat «nachhaltig» verdient, fragte man
nur am Rande, als der Pharmakonzern
Anfang September stolz die Türen sei-
nes «Baus 2» in Basel öffnete. Denn
immerhin hatte man es versäumt, das
Hochhaus zur Stromproduktion auszu-
rüsten.

Technisch ist eine Fassade mit Solar-
panels heute keine Sache mehr, und
auch das Geld wird bei Baukosten von
550 Millionen Franken kaum den Aus-
schlag gegeben haben. Aber die Ästhe-
tik. Die Fassade des Baus wäre nicht
identisch gewesen mit der seines sieben
Jahre älteren Doppelgängers daneben.

Zeitgleich zur Eröffnung sagte
Jacques Herzog, Gesicht und Stimme
von Herzog & de Meuron, dem Bas-
ler Architekturbüro hinter den bei-
den Türmen, in einem Interview mit
der «Handelszeitung», dass er sich von
der Solartechnik «neue gestalterische
Impulse» erhoffe. Er sei zuversichtlich,
dass Photovoltaikanlagen schon bald
selbst zu Architektur würden, als Dach
oder Fassadenteil. So entstehe «für uns
alle eine neue Vertrautheit mit dieser
Technologie».

Da spricht ein Mann der Zukunft,
denkt man. Wenn nur nicht diese pas-
siven Formulierungen wären. Keine
Technik wird einfach so zu Architektur,
sie «entsteht» nicht von selbst. Jemand
muss das wollen und auch entwerfen.

Die Sonne in der Stadt
Die Schweizer Parlamentarier wollen
grosse Solaranlagen im alpinen Raum
durchwinken. Kritiker fordern, statt ge-
schützte Landschaften zu opfern, die
Dächer und Fassaden unserer Städte
für die Stromgewinnung zu nutzen.
Dort liegt fast das Doppelte des heuti-
gen Verbrauchs brach. Nun flammt diese
Diskussion gerade auf, neu ist sie nicht.
Zwar nehmen die gebäudeintegrierten
Solaranlagen zu, aber bei weitem nicht
hinreichend und vor allem viel zu lang-
sam.

Gründe hierfür gibt es einige: Brand-
schutzauflagen, überforderte Fach-

planer, vor allem die Kosten. Ein wei-
terer: Architekten und Architektin-
nen fremdeln mit dieser Technik. Das
ist relevant, weil sie eine Schlüsselposi-
tion einnehmen: Lösungen, die sie ihren
Bauherrschaften vorschlagen, werden
in der Regel gebaut. Im Gegenzug ent-
wickelt die Solarbranche Produkte und
Lösungen, die auch bei anderen Projek-
ten zur Verfügung stehen. Und die ge-

glückten Bauten dienen als Vorbild für
andere, über Grenzen hinweg – beson-
ders wenn ihre Architekten in der Szene
einen Namen haben.

Entschleunigung der Ästhetik
Doch Schweizer Architekten hassen
Solartechnik. Gebäudetechnik gene-
rell. Sichtbare Technik. Und sie lieben

Material. Das, was die hiesige Archi-
tektur in den letzten vierzig Jahren zu
weltweitem Ansehen führte, erweist
sich heute als Bremsklotz. In ande-
ren Ländern kamen und gingen die
Moden, in der Schweiz entschleunigte
man die Ästhetik.

Während Kollegen in Nachbar-
ländern postmoderne Kapriolen schlu-
gen, vereinfachte man hier Formen,
perfektionierte Details und erlaubte
sich mit der «Analogen Architektur»
auch ein wenig Melancholie. Die Ge-
staltung einer Holzfassade erklärte
man zur Weltanschauung, ein Trag-
werk zum Träger von Bedeutung. Die
damaligen jungen Wölfe, späteren Pro-
fessoren und ihre Schülerinnen wollten
vor allem eins: Einfaches, so komplex
wie möglich.

Ein Meister darin war Marcel Meili.
Der 2019 verstorbene Zürcher Archi-
tekt jonglierte mit Grundrisstypen,
experimentierte mit Materialien und
erfand Konstruktionen. Zwei Jahre vor
seinem Tod sagte er an einem Podium
über gutes Bauen: «Solarpanels sind
nicht unschuldig!» Er haderte mit die-
ser Technik genauso wie Jacques Her-
zog. «Vertraut» sind einem Schweizer
Architekten Beton und Holz, vielleicht
noch Stahl und Glas. Solar? Das ist
Zukunft.

Unbezahlbare Experimente
Es gibt Ausnahmen. Es gibt Solararchi-
tekten, die seit Jahrzehnten Leucht-
türme der Nachhaltigkeit bauen. In
den Büros von Karl Viridén oder Beat
Kämpfen stehen viele Solarpreis-Tro-
phäen, aber keine Auszeichnungen für
herausragende Bauten. Eine gute Ener-
giebilanz macht aus einem Haus noch
keine Architektur.

Die paar Versuche, die beiden Wel-
ten zu verbinden, kulminierten letztes
Jahr im Neubau des Amtes für Umwelt
und Energie (AUE) in Basel. Mitten
in der Altstadt baute das angesehene
Architekturbüro Jessenvollenweider
ein «gut zu kommunizierendes An-
schauungsobjekt», wie es die Bauherr-
schaft wünschte. Die Glasfassade ist
zum Niederknien: Ihre schimmernde
Oberfläche erscheint weich und lässt
die Solarmodule, Kontaktdrähte und
Goldpunkte dahinter zum Kunstwerk
verschwimmen. Das ist eine mehr als
attraktive Solarfassade. Und kaum be-
zahlbar.

Ein Problem von Photovoltaikmodu-
len: Anders als Steinplatten oder Eter-
nittafeln lassen sie sich auf der Bau-
stelle nicht schneiden. So werden kom-
plexe Geometrien aufwendig und teuer.
Und da nicht die schwarzen Silizium-
quadrate das Haus prägen sollen, be-
druckt man den Glasträger mit Farbe,
was allerdings den Stromertrag bis zu
einem Drittel mindert.

Beim AUE verfremdet nicht Farbe
die Technik, sondern das Material selbst.
Mit wiederum anderen Nachteilen: Das
«weiche» Schmelzglas der Module war
viermal im Ofen und ist so unregelmäs-
sig, dass es nicht nur zwei, sondern sie-
ben Kunststofffolien brauchte, um es mit
den Solarzellen zu laminieren; viele gin-
gen dabei zu Bruch. Viel Aufwand für
viel Schönheit.

Komplexe Klimagerechtigkeit
Wir sind ungerecht. Gute Gebäude
zu bauen, war immer schon schwie-
rig und komplex. Die heutigen gesell-
schaftlichen Forderungen machen es
nicht einfacher: Graue Energie und
Treibhausgase, Ressourcen und Abfall,
soziale Verantwortung und Biodiversi-
tät – die Energieproduktion ist nur ein
Aspekt unter vielen Ansprüchen, denen
ein Haus genügen sollte. Das AUE ist
ein Versuch, all das miteinander in Ein-
klang zu bringen.

Ein anderer steht ganz frisch am
Rand des Basler Zoos. Hier sanierten
Salathé Architekten die Fassade eines
Wohngebäudes aus den sechziger Jah-
ren – unprätentiös und viel weniger
aufwendig als beim Haus in der Alt-
stadt. Die Solarfassade spart die kom-
plizierte, dem Zoo zugewandte Bal-
konseite aus, die mit Holz verkleidet
ist. Die «zolligrün» bedruckten Glas-
module der anderen Seiten haben
günstige Standardmasse. Weil sie an
den Fensterbrüstungen nicht passten,
kippte man die Platten leicht. So schüt-
zen sie die Holzrollläden darunter –
und geben dem Haus seine charmante
Ausstrahlung.

Eine Fassade muss im Jahre 2022
nicht perfekt massgeschneidert und
rundum homogen sein. Ihre Details
sind nicht mehr Ausdruck einer Welt-
anschauung – oder vielleicht gerade
doch? Bei diesem Haus kamen jeden-
falls die gestalterischen Impulse, von
denen Jacques Herzog sprach, fast von
allein.

In Basel sanierten SalathéArchitekten die Fassade einesWohnhauses und verwandel-
ten sie unprätentiös in ein kleines Kraftwerk. ROMAN WEYENETH / SALATHÉ ARCHITEKTEN BASEL



Studierendenwohnen Rennbahnklinik Muttenz

34 Freitag, 2. Dezember 2022Feuilleton

Je mehr russische Soldaten wir töten,
desto mehr werden in die Schlacht geworfen
Kriegstagebuch aus Charkiw. Von Sergei Gerasimow

Es kommt mir jetzt etwas komisch vor,
aber vor 250 Tagen habe ich mir echt
Sorgen über das Coronavirus, seine
Mutationen, die damit verbundenen
Grafiken sowie die lokalen und globa-
len Statistiken gemacht. Mittlerweile ist
mir das alles völlig egal. Lena und ich
hätten unsere Booster-Impfungen be-
kommen sollen, ich weiss nicht, wann
genau, wahrscheinlich vor einem oder
zwei Monaten, doch da waren wir zu
beschäftigt. Und im August hatten wir
beide wahrscheinlich Covid oder etwas,
das sich stark wie Covid anfühlte, aber
wir wollten lieber nicht wissen, was es
genau war. Wir haben uns davon erholt
und die Sache sofort verdrängt.

Heute habe ich mir mit einer ge-
wissen Traurigkeit, als ob ich einen
Ort aufsuchen würde, den ich vor vie-
len Jahren verlassen habe, erneut die
Coronavirus-Statistiken angesehen und
bemerkt, dass bei uns der Höhepunkt
der Pandemie im Februar war und wir
danach zwei kleinere Wellen im März
und im Juli hatten. Besonders depri-
mierend waren die Google-Statistiken
über die Zahl der Corona-Fälle und
Corona-Toten in der Region Charkiw:

Der beängstigende Höhepunkt des Aus-
bruchs war Ende Februar, aber dann,
seit dem Kriegsbeginn am 24. Februar –
einfach nichts. Seither ist niemand mehr
an Covid erkrankt und niemand mehr
daran gestorben.

Wichtiger als die Gesundheit
Das alles bedeutet natürlich, dass sich
einfach niemand mehr darum küm-
merte, Statistiken über Covid zu füh-
ren. Es bedeutet, dass nicht nur Lena
und ich das Virus vergessen haben,
sondern dass auch alle anderen in der
Ukraine weit wichtigere Dinge zu tun
hatten, als auf ihre eigene Gesundheit
oder die Gesundheit ihrer Nächsten
zu achten.

Ich erinnere mich, dass die Gra-
fik der Corona-Todesfälle pro Tag ein
Muster aufwies: Die meisten Leute
starben aus irgendeinem Grund vor-
zugsweise in der Mitte und in der zwei-
ten Hälfte der Woche, aber auf wun-
dersame Weise wurde am Samstag und
am Sonntag nicht gestorben. Jetzt be-
obachte ich ein anderes Diagramm der
täglichen Todesfälle. Diese Grafik ist

ebenfalls seltsam regelmässig, wenn
auch nicht gleich regelmässig, und sie
zeigt, wie viele Russen pro Tag in der
Ukraine getötet wurden. Und dieser
Graph zeigt nach oben. Was aber ist
mit unseren Verlusten in diesem Krieg?
Man teilt uns mit, es handle sich um
ein Staatsgeheimnis.

Es wäre doch eigentlich natürlich,
sich glücklich zu schätzen, dass jeden
Tag mehr und mehr «Orks» sterben, ich
aber bin keineswegs geneigt, mich dar-
über zu freuen.

Drei Gründe, alle zu beklagen
Erstens ist die populäre Ansicht falsch,
dass, je mehr Russen sterben, sie desto
eher den Krieg aus Selbsterhaltungs-
trieb beenden werden. Im Gegenteil, je
mehr Russen wir töten, desto mehr neue
Russen werden in die Schlacht geworfen
werden. Vor kurzem hat der russische
Verteidigungsminister behauptet, dass
Russland bis zu 25 Millionen Mann ein-
berufen könne, wenn es denn nötig sei.

Zweitens (und dieser Punkt besteht
hier aus sehr vielen Punkten) ist es eine
Tatsache, dass 950 getötete Russen nicht

einfach nur Statistik sind, sondern 950
einzigartige Lebewesen, die von glü-
hendem Metall getroffen wurden und
irgendwann, womöglich blass und zart,
ihren letzten Atemzug taten.

Sie werden niemals wieder geboren
werden. Jeder von ihnen, selbst der
dümmste und aggressivste «Ork», trug
eine Welt voller Erinnerungen, Ge-
danken und Träume in sich. Millionen
von Hoffnungen und Enttäuschungen.
Über die Maschas, Swetas oder Alen-
kas, die sie in der sechsten Klasse erst-
mals geküsst hatten. Und da waren die
besorgten Augen ihrer Mütter. Da war
der erste Schritt ihres Kindes, sein ers-
tes Wort, sein erstes Lächeln.

Der einzige Grund, warum die Rus-
sen getötet werden sollten, ist, dass sie
uns töten werden, wenn wir das nicht
zu verhindern wissen. Ja, das ist natür-
lich ein Grund, der schwerer wiegt als
alles andere.Aber sich über ihren Tod zu
freuen, ist schlimmer, als zu lachen und
zu tanzen, wenn ein Mörder auf dem
elektrischen Stuhl zappelt.

Und drittens: Ein Grund, warum
jeden Tag so viele Russen umkommen,
besteht darin, dass sie ihre Angriffe ver-

stärkt haben. Nicht nur ist die ukraini-
sche Gegenoffensive ins Stocken gera-
ten, auch eine neue russische Gegen-
offensive wird wahrscheinlich bald
schon beginnen.

Ich kann bereits die ersten Anzei-
chen dafür erkennen. Die roten Pfeile
haben wieder begonnen, über die Karte
zu kriechen. Die Russen sind sehr lang-
sam, legen nur einige hundert Meter pro
Tag zurück, und bei diesem Tempo wer-
den sie ewig brauchen, um weite Land-
striche zurückzuerobern, aber die Be-
richte von der Front haben sich im Ton
geändert. Statt «Wir haben diese oder
jene Städte und Dörfer eingenommen»
lesen wir über Angriffe auf unsere
Städte und unsere Dörfer.

620 Russen wurden am 31. Oktober
getötet, das sind viel weniger als tags
zuvor. Aber das bedeutet nicht, dass die
Angriffe nachgelassen haben. Es bedeu-
tet, dass die Zahl der in den Kämpfen
Gefallenen eine fast ebenso signifikante
Regelmässigkeit aufweist wie die Zahl
der hierzulande mit Corona Infizierten.

Dritter Teil, Folge 43. – Aus dem Englischen
von Andreas Breitenstein.

Solartechnik stört
Die Dächer und Fassaden unserer Städte könnten reichlich Strom produzieren. Die Schweizer Architekten müssten es nur wollen

AXEL SIMON

Das höchste Haus der Schweiz? Dieser
Superlativ hat seinen Glanz längst ver-
loren, darum feiert Roche seinen neuen
Firmensitz als eines der «weltweit nach-
haltigsten und energieeffizientesten
Bürohochhäuser». Ob ein über 200
Meter hoher Bau überhaupt das Prä-
dikat «nachhaltig» verdient, fragte man
nur am Rande, als der Pharmakonzern
Anfang September stolz die Türen sei-
nes «Baus 2» in Basel öffnete. Denn
immerhin hatte man es versäumt, das
Hochhaus zur Stromproduktion auszu-
rüsten.

Technisch ist eine Fassade mit Solar-
panels heute keine Sache mehr, und
auch das Geld wird bei Baukosten von
550 Millionen Franken kaum den Aus-
schlag gegeben haben. Aber die Ästhe-
tik. Die Fassade des Baus wäre nicht
identisch gewesen mit der seines sieben
Jahre älteren Doppelgängers daneben.

Zeitgleich zur Eröffnung sagte
Jacques Herzog, Gesicht und Stimme
von Herzog & de Meuron, dem Bas-
ler Architekturbüro hinter den bei-
den Türmen, in einem Interview mit
der «Handelszeitung», dass er sich von
der Solartechnik «neue gestalterische
Impulse» erhoffe. Er sei zuversichtlich,
dass Photovoltaikanlagen schon bald
selbst zu Architektur würden, als Dach
oder Fassadenteil. So entstehe «für uns
alle eine neue Vertrautheit mit dieser
Technologie».

Da spricht ein Mann der Zukunft,
denkt man. Wenn nur nicht diese pas-
siven Formulierungen wären. Keine
Technik wird einfach so zu Architektur,
sie «entsteht» nicht von selbst. Jemand
muss das wollen und auch entwerfen.

Die Sonne in der Stadt
Die Schweizer Parlamentarier wollen
grosse Solaranlagen im alpinen Raum
durchwinken. Kritiker fordern, statt ge-
schützte Landschaften zu opfern, die
Dächer und Fassaden unserer Städte
für die Stromgewinnung zu nutzen.
Dort liegt fast das Doppelte des heuti-
gen Verbrauchs brach. Nun flammt diese
Diskussion gerade auf, neu ist sie nicht.
Zwar nehmen die gebäudeintegrierten
Solaranlagen zu, aber bei weitem nicht
hinreichend und vor allem viel zu lang-
sam.

Gründe hierfür gibt es einige: Brand-
schutzauflagen, überforderte Fach-

planer, vor allem die Kosten. Ein wei-
terer: Architekten und Architektin-
nen fremdeln mit dieser Technik. Das
ist relevant, weil sie eine Schlüsselposi-
tion einnehmen: Lösungen, die sie ihren
Bauherrschaften vorschlagen, werden
in der Regel gebaut. Im Gegenzug ent-
wickelt die Solarbranche Produkte und
Lösungen, die auch bei anderen Projek-
ten zur Verfügung stehen. Und die ge-

glückten Bauten dienen als Vorbild für
andere, über Grenzen hinweg – beson-
ders wenn ihre Architekten in der Szene
einen Namen haben.

Entschleunigung der Ästhetik
Doch Schweizer Architekten hassen
Solartechnik. Gebäudetechnik gene-
rell. Sichtbare Technik. Und sie lieben

Material. Das, was die hiesige Archi-
tektur in den letzten vierzig Jahren zu
weltweitem Ansehen führte, erweist
sich heute als Bremsklotz. In ande-
ren Ländern kamen und gingen die
Moden, in der Schweiz entschleunigte
man die Ästhetik.

Während Kollegen in Nachbar-
ländern postmoderne Kapriolen schlu-
gen, vereinfachte man hier Formen,
perfektionierte Details und erlaubte
sich mit der «Analogen Architektur»
auch ein wenig Melancholie. Die Ge-
staltung einer Holzfassade erklärte
man zur Weltanschauung, ein Trag-
werk zum Träger von Bedeutung. Die
damaligen jungen Wölfe, späteren Pro-
fessoren und ihre Schülerinnen wollten
vor allem eins: Einfaches, so komplex
wie möglich.

Ein Meister darin war Marcel Meili.
Der 2019 verstorbene Zürcher Archi-
tekt jonglierte mit Grundrisstypen,
experimentierte mit Materialien und
erfand Konstruktionen. Zwei Jahre vor
seinem Tod sagte er an einem Podium
über gutes Bauen: «Solarpanels sind
nicht unschuldig!» Er haderte mit die-
ser Technik genauso wie Jacques Her-
zog. «Vertraut» sind einem Schweizer
Architekten Beton und Holz, vielleicht
noch Stahl und Glas. Solar? Das ist
Zukunft.

Unbezahlbare Experimente
Es gibt Ausnahmen. Es gibt Solararchi-
tekten, die seit Jahrzehnten Leucht-
türme der Nachhaltigkeit bauen. In
den Büros von Karl Viridén oder Beat
Kämpfen stehen viele Solarpreis-Tro-
phäen, aber keine Auszeichnungen für
herausragende Bauten. Eine gute Ener-
giebilanz macht aus einem Haus noch
keine Architektur.

Die paar Versuche, die beiden Wel-
ten zu verbinden, kulminierten letztes
Jahr im Neubau des Amtes für Umwelt
und Energie (AUE) in Basel. Mitten
in der Altstadt baute das angesehene
Architekturbüro Jessenvollenweider
ein «gut zu kommunizierendes An-
schauungsobjekt», wie es die Bauherr-
schaft wünschte. Die Glasfassade ist
zum Niederknien: Ihre schimmernde
Oberfläche erscheint weich und lässt
die Solarmodule, Kontaktdrähte und
Goldpunkte dahinter zum Kunstwerk
verschwimmen. Das ist eine mehr als
attraktive Solarfassade. Und kaum be-
zahlbar.

Ein Problem von Photovoltaikmodu-
len: Anders als Steinplatten oder Eter-
nittafeln lassen sie sich auf der Bau-
stelle nicht schneiden. So werden kom-
plexe Geometrien aufwendig und teuer.
Und da nicht die schwarzen Silizium-
quadrate das Haus prägen sollen, be-
druckt man den Glasträger mit Farbe,
was allerdings den Stromertrag bis zu
einem Drittel mindert.

Beim AUE verfremdet nicht Farbe
die Technik, sondern das Material selbst.
Mit wiederum anderen Nachteilen: Das
«weiche» Schmelzglas der Module war
viermal im Ofen und ist so unregelmäs-
sig, dass es nicht nur zwei, sondern sie-
ben Kunststofffolien brauchte, um es mit
den Solarzellen zu laminieren; viele gin-
gen dabei zu Bruch. Viel Aufwand für
viel Schönheit.

Komplexe Klimagerechtigkeit
Wir sind ungerecht. Gute Gebäude
zu bauen, war immer schon schwie-
rig und komplex. Die heutigen gesell-
schaftlichen Forderungen machen es
nicht einfacher: Graue Energie und
Treibhausgase, Ressourcen und Abfall,
soziale Verantwortung und Biodiversi-
tät – die Energieproduktion ist nur ein
Aspekt unter vielen Ansprüchen, denen
ein Haus genügen sollte. Das AUE ist
ein Versuch, all das miteinander in Ein-
klang zu bringen.

Ein anderer steht ganz frisch am
Rand des Basler Zoos. Hier sanierten
Salathé Architekten die Fassade eines
Wohngebäudes aus den sechziger Jah-
ren – unprätentiös und viel weniger
aufwendig als beim Haus in der Alt-
stadt. Die Solarfassade spart die kom-
plizierte, dem Zoo zugewandte Bal-
konseite aus, die mit Holz verkleidet
ist. Die «zolligrün» bedruckten Glas-
module der anderen Seiten haben
günstige Standardmasse. Weil sie an
den Fensterbrüstungen nicht passten,
kippte man die Platten leicht. So schüt-
zen sie die Holzrollläden darunter –
und geben dem Haus seine charmante
Ausstrahlung.

Eine Fassade muss im Jahre 2022
nicht perfekt massgeschneidert und
rundum homogen sein. Ihre Details
sind nicht mehr Ausdruck einer Welt-
anschauung – oder vielleicht gerade
doch? Bei diesem Haus kamen jeden-
falls die gestalterischen Impulse, von
denen Jacques Herzog sprach, fast von
allein.

In Basel sanierten SalathéArchitekten die Fassade einesWohnhauses und verwandel-
ten sie unprätentiös in ein kleines Kraftwerk. ROMAN WEYENETH / SALATHÉ ARCHITEKTEN BASEL
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